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Die draußen und die LurücK-
gebliebenen .*)

Der Krieg ist ein Sieb . Zunächst scheidet er die Wehr¬
fähigen von den Untauglichen und jenen Männern , denen
ihr Alter die Pflicht auferlegt , zu Hause nach dem Rechten
zu schauen . Dann sondert er noch einmal die Zurückge¬
bliebenen nach Edelleuten und Genreinen . Tenn was an
Gold im Menschen ist , das bringt der Krieg an den Tag ;
bei den Kleinen und den Großen , den Reichen und den
Armen, den Klugen und den Toren . Schlecht würde es
zu unseren Hoffnungen auf das neue größere Deutschland
passen, vfenn wir es verschwiegen , wie unter dem Massen-
schritt der Mobilmachung und dem ersten Kanonendonner ,
der über den Rhein und über die Memel herüberdrang ,
auch Verzagtheit und Kleinmut sich offenbarte. Verdrieß¬
liches Hermnseufzen und wehmütiges Gejammer über Un¬
vollkommenheit der Menschheit und ' heimliches Maulen
über den Rückgang der Geschäfte gingen zusammen mit
düsteren Prophezeiungen über diese „Strafe Gottes " .

Einverstanden ! Strafe Gottes , wenn ihr es so nennen
wollt . Aber Deutschland hat sie auszuteilen l

Und die Zaghaften mit den Köpfen in den Schultern ,
die solche grobe Antwort auf die Aengste ihres zittrigen
Gewissens erhielten , drückten sich , ntdtf ohne vorher ge¬
äußert zu haben, man werde es ja schon sehen , was es
herße , so viele Feinde aufs Mal ! Viele Hunde seien des
Hasen Tod — und was ähnliche schlecht angebrachte Re-
densarten noch waren .

Aber dies alles spielte sich nur hinter den Biertischen
oder in verschwiegenen Ecken ab . Wenn ein Sieg gemeldet
wurde, waren die Zweifler die ersten, die die Fahnen zu
den Fenstern hinaushingen und taten , als hätten sie selbst
die Schlacht geschlagen , um dann zwei Tage darauf , wenn
einmal Nachrichten ausblieben , wieder ihre lahme Weisheit
zu verzapfen. Diese Leute waren in den ersten - Wochen
der Mobilmachung eine Landplage gewesen . Sie sahen
überall feindliche Flieger in der Lust , hörten russische Au¬
tos mit französischen Milliarden nächtlicher Weile durchs
Land sausen , witterten hinter jedem Unbekannten einen
Spion , und wenn sie etwas Erspartes auf einer Kasse
hatten , so rannten sie, um es abzuheben und in einem
Strumpf in der Matratze zu verstecken. Sie verprovian¬
tierten sich, als ob sie in einer belagerten Stadt wohnten,
jammerten um die Angehörigen , die in den Krieg ziehen
mußten , und erschöpften die Geduld der anderen mit ihren
düsteren Prophezeiungen .

Das waren die Verzagten , die vom Teufel des Zweifels
an des Vaterlandes Kraft gefoltert wurden . Sie waren
in Friedenszeiten auch nicht anders gewesen , aber der
Krieg hatte die geringen Stützen ihres Inneren ganz zu¬
sammenbrechen lassen . In kraftvoller und wohlgewürzter
Sprache veröffentlichten die Polizeipräsidenten mehrerer
Städte Erlasse gegen diese Helden, ohne daß es geholfen
hätte . Sie kamen zur Vernunft erst wieder, als an den
großen Siegen Deutschlands auch der schwächste Glaube
nicht mel, ; zweifeln konnte.

Aber jo wenig diese Kleinmütigen zum größeren Ruhm
des Vaterlandes übergangen werden konnten, so wichtig ist
es doch auch , zu zeigen, daß es ihrer nicht allzuviele waren .
Ebenso stand es auch mit den Uebereifrigen und Allzuge-
schästigen , die im Kriege zu allererst eine gute Gelegenheit
witterten , um auch einmal jemand von Belang und Bedeu¬
tung zu sein und mit farbigen Binden am Arm in Laza¬
retten und Bahnhöfen den Mitmenschen ihre Wichtigkeit
zu beweisen . Die Frauenzimmer aus hohen und niederen
Ständen wurden es aber durch Mannsleute von Ansehen
und Gewicht sehr bald inne , daß die Zeiten , wo man an
französische Gefangene Blumen , Schokolade und dazu lieb¬
liche Aeuglein , an deutsche Verwundete aber nur Unarten
verschenken durfte wie anno siebzig , für immer vorbei
waren.

Das waren die Gemeinen.
Die Edelleute des Alltags waren aber ihnen gegenüber

west in der Uebermacht, und so wie in der Kaserne und im
Feld zwischen den Soldaten und zwischen den Offizieren
und der Mannschaft eine achtungsvolle Vertrautheit alle
Unterschiede überbrückte , so lebte zwischen den Kerntruppen
der Zurückgebliebenen der Geist freundschaftlicher Wert¬
schätzung auf . Da schüttelten sich alte Bäuerlein und wür¬
dige Professoren , stille Handwecksleute und hohe Beamte,
blasse Verwundete und behäbige Wohltäter die Hände über
jede gute Nachricht . In den Tabakläden hielten die Kun¬
den vertraute Plauderstündchen und legten jedem gräm¬
lichen Besserwisser die Hand kräftig auf den Mund . Die
meisten Geschäftsleute, die Männer der Feder , die An¬
wälte, alle standen jetzt mehr vor den Häusern als in ihren
Büros und Sprechzimmern . Aber wenige hörte man kla¬
gen . Die Wirtshäuser leerten und die Straßen füllten sich.
Ein wundervoller Spätsommer leuchtete über den großen
Geschehnissen jenseits der Grenze , und was die Zurück¬
gebliebenen durch die täglichen Extrablätter erfuhren , das
schlang ein Band freudigen Stolzes um alle. Mehr als
einmal wehten schon in den ersten Wochen von den höchsten
Kreuzblumen der Kirchen die Fahnen , und die Glocken
dröhnten , nicht mehr zum Sturm , sondern zum Jubel .

Die Nachrichten von den Kriegsschauplätzen waren
kurz , redlich und nüchtern. Die Kriegsbeute und die Zahl

*) Aus dem in den nächsten Togen bei der Franckschen
Verlagshondlung in Stuttgart erscheinenden Buch
des süddeutschen Schriftstellers Anton Fendrich : e -
8 « n Frankreich und Albion "

. Mt Titel und Kopf¬
leisten noch Zeichnungen von Willy Planck und mit drei Ueber-
sichtÄarten und mehreren Kartenskizzen im Text . Preis IM
Maxi , sein gründen 2,80 Mk ., und von der Franckschen Ver»
logShandlung fteumdlichst zur Verfügung gestellt .

der Gefangenen nach einer Schlacht waren zuerst immer zu
niedrig angegeben und mußten oft bedeutend nach oben ab¬
gerundet werden . Das verbreitete unter den Zurückge¬
bliebenen ein durch nichts zu ersetzendes Gefühl der Ruhe
und Sicherheit . Man wußte : Keine Schlappe wurde ver¬
schwiegen, keine Niederlage beschönigt und kein Sieg ver¬
größert . Die Journalisten , dieses Bataillon unschern-
barer Leute, mit den Locken in der Stirn , den scharfen
Gläsern vor den Alugen und der schweren Arbeitslast auf
den Schultern , hatten im ersten deutschen Generalhuarticr -
meister v . Stein einen Kollegen und Meister gefunden, der
ihnen täglich die besten Stoffe zu ihren Leitartikeln und
Feuilletons gab . Er war bald ebenso volkstümlich, wie
anno siebzig der Generalpostmeister v . Stephan mit seiner
Feldpost.

Allerdings Stephans Nachfolger Krätke hat dessen Lor¬
beeren nicht so rasch geerntet . Alles hat geklappt bei der
Mobilmachung und auch in den darauffolgenden Wochen
und Monaten , nur die Feldpost hat zuerst nicht geklappt.
Nicht einmal die heimatliche Post , Briefe , Geldsendungen,
Pakete brauchten Wochen , um anzukommen, oder als an¬
geblich unbestellbar an die Absender zurückzugehen . Die
sorgenden Mütter , die die schönsten Pakete für den Sohn
im Feld oder für die allerjüngsten Freiwilligen auf dem
Truppenübungsplatz zusammenrichteten, hatten schwere
Tage und Wochen . Aber auch sie gingen vorbei , und wenn
vom Generalquartier die Mitteilung kam , da oder dort sei
die Feldpost lange zurückgehasten worden, um dem Feind
durch gar nichts unsere Bewegungen zu verraten , so tröstete
man sich mit den großen Siegen über die kleinen Pakete.
Später ging dann alles um so besser.

Ueberhaupt zeigten uns die ersten Zeiten des Krieges
wieder einmal erfrischend, was alles der Mensch leicht er¬
trägt , wenn er muß . Ohne Telephon , ohne Telegramme
— (denn sie brauchten in den ersten Wochen zwei bis drei
Tage ) — ohne Schnellzüge, wie kann nmn da noch leben?
Sehr gut kann man leben. Wir lernten eben wieder das
nützliche Warten und die größte aller Tugenden , die Ge¬
duld . Viele lernten sogar in der Not ihrer Angst um die
Angehörigen wieder mit dem Herrgott reden. Das Opfer¬
bringen wurde wieder eine Freude , und die Kassen vom
Roten Kreuz und andere Hilfsquellen füllten sich. Das
frohe Leben der Tätigkeit kehrte wieder ein. In den
Kasfeestunden strickten die Frauen Strümpfe für die Sol¬
daten und schnitten die alten Leintücher zu Fußlappen zu¬
recht ; die Bauern brachten vorn Ueberfluß ihrer Obstbäume
und Rebberge in die Lazarette , und jedes tat , was es
konnte. Am eifrigsten aber waren die jungen Frauen , die,
eben noch Mädchen, nach einer raschen Nottrauung den
Gewonnenen ziehen lassen mußten .

Tausende solcher Nottrauungen fanden in den großen
Städten in den ersten Tagen der Mobilmachung statt . Und
auch später trat noch mamhe Braut mit dem schon in der
feldgrauen Uniform steckenden Bräutigam vor den Altar .
Mädchen wurden Frauen , weil sie lieber junge Witwen,
als Ungetreue sein wollten . Je weiter der .Krieg sich aus
dem Sommer in den Herbst hineinzog, desto häufiger
wurde denn auch auf den Straßen und in der Elektrischen
die schwarze Witwentracht der jungen Frauen . Die Zei¬
tungen brachten täglich größere Verlustlisten , und di«
Todesanzeigen der auf dem Feld der Ehre gefallenen Hel¬
den überdeckten ganze Seitm . Der Krieg , dessen Schatten
bis jetzt die Zurückgebliebenen nur gestreift hatte , kam jetzt
ins Land im Zug der Toten , deren Leiber draußen , irgend¬
wo in Feindesland , eingeschlagen in ihre eigenen Zeltbah¬
nen mit den gefallenen Kameraden zusammen den letzten
Schlaf schliefen . Und während das Eisen des Krieges
immer mörderischer über die Völker hinfuhr , und die Art
nicht nur über das Gestrüpp ging , sondern auch Edelge¬
wächs traf , wurde bei den Zurückgebliebenen das Leben
immer einfacher und besonnener . Wenn der Krieg vlich
keine Strafe für uns war , so dann doch vielleicht eine
Gnade oder gar eine Rettung ! Das wurden viele inne,
und sie atmeten inmitten der Schrecken auf . Hart an dein
Abgrund war Deutschland gestanden, in dessen Tiefen das
französische Volk schon halb versunken ist . Und nicht nur
die oberen Klassen allein ! Der unernste Geist eines geist¬
reichen Behagens und eines streitsüchttgen .rechthaberischen
Gehirnlebens hatte sogar schon von nmncheni unserer Dich¬
ter und Denker Besitz ergriffen . Auf weichen Pfühlen saß
das geschwollene Bewußtsein angeblicher Hochkultur und
fühlte sich als Herrscher . Deutsche Männer mit hellen
Augen und tapferen Herzen hatten die Gefahr längst er¬
kannt und laute Warnungsrufe erschallen lassen . Nicht
ganz ohne Erfolg . Aber das Signal zur Umkehr gaben
erst die Kriegsttommeln , auch für die Zurückgebliebenen.
Man wollte keine aufgedonnerten Damenkleider und keine
geschminkten Gesichter mehr sehen .

Der Rat vornehmer Modezeitschriften, daß es auch in
den besten Kreisen nicht mehr gegen die gute Sitte ver¬
stoße , „Rot aufzulegen "

, wurde wieder als das empfunden,
was es war , als eine Schmach . Der alte Germanensinn
für kraftvolle Reinheit des Menschen wachte wieder auf .

Und während die Unseren auf den Schlachtfeldern darb¬
ten und litten und stritten , bahnte sich bei den Zurückge¬
bliebenen das Verständnis dafür an , was sie zu Haufe im
Frieden alles gut zu machen hatten .

Es war , als ob der Krieg uns alle zu besseren Menschen
machen wollte. Mancher hielt Einkehr bei sich und den
Seinen . Wir fingen wieder an , auch das zu achten , was
„nicht weit her" war . Das Unsere! Eine Mobilmachung
des Geistes und der Herzen begann , und ein Frühlings¬
sturm nationaler Selbstbesinnung brauste über das Land.
Wir empfanden den Krieg immer mehr als Reinigung .
Unsere Feinde erhielten von unseren Gedanken, was sie
verdienten : das verblendete Frankreich unser Bedauern ,
das barbarische Rußland unsere Verachtung, das heuch -
lerische England aber unsere ganze Wut.

Alber die Krönung der Mobilmachung unter den Zurück¬
gebliebenen war die Goldprobe , die sie im eigentlichen
Sinne des Wortes bestanden, als die Regierung zunächst
einmal ein und eine halbe Milliarde von der vom Reichs¬
tag bewilligten Kriegsanleihe zur Zeichnung auflegte. In
wenigen Tagen waren statt den verlangten anderthalb
Milliarden deren vier und eine halbe gezeichnet . Nicht ein¬
mal die Dienstmädchen, die Erspartes hatten , wollten unter
den Zurückgebliebenen ihr Pfündlein vergraben . Es war
überall , auch daheim , herrlich wahr geworden, was die jetzt
ins Feld ziehenden Regimenter sangen : Mit Herz und
Hand fürs Vaterland , fürs Vaterland !

vermischtes .
Verletzungen durch Fliegerpfeile. Beobachtung «« über die

Fkrsgerpfeil-Verletzungem im Kriege stellt Dr . H . Riemarm,
StrMarzt beim Westheere, in der neuesten Nummer der „Deut¬
schen Medizinischen Wochenschrift" zusammen . Er schildert zu¬
nächst eine Beschießung mit Pfeilen durch einen Flieger , die
er im vorigen September selbst erlebt hat . Obwohl nicht weni¬
ger als 3000 Pfeile auf ihr Dorf herabgewvrfen wurden^ hat nur
ein einziger die leichte Verwunidnng eines Soldaten Herberge- .
führt . Ein Grenadier stand mit andern Kameraden an der
Straße , als er plötzlich einen stechenden 'Schmerz im linken Fuß
verspürte . Man entdeckte beit Fkiegerpfeil, der im Fuß steckte -
und . sofort hevausgezogen wurde . Im Verbandszimmer wurde
festgestellt , daß der Pfeil den Stiefel durchschlagen und mit der
Spitze in den Mttelfuß auf der Hohe des Fußrückens einge¬
drungen war - ohne die Fußsohle zu durchbohren. Zwischen der
Basis des ersten und zweiten Mittelsußknochens fand sich eine '
kleine rundliche Wunde . Ter Knochen war nicht verletzt . Nach'
dem Herausziehen des Pfeils trat eine verstärkte Blutung ein,
die aber durch den festen aseptischen Verband zum Stillstand '
gebracht wurdet Der Verletzte wurde einige Tage im Lazarett
behandelt . In einem andern Falle 'war der Pfeil durch den
Fuß wild die Stiefelsohle Hindu rchgegangen und hatte so den
Fuß am die Erde gewissermaßen aufgespießt . Auch 'diese Ver- ;
letzung hinterließ keinerlei Folgen . Eine tödliche Verletzunĝ
trat .dadurch ein, -daß ein Flicgerpfeil die Schädeldecke durch - .
schlug und in das -Gehirn eindrang ; in einem andern Falle
dadurch, daß ein in die rechte Oberschküffelbeingrube einge -
drnngener PfeÄ die rechte Lunge und das Zwerchfell durch¬
bohrte und in der Bauchhöhle, wohl durch Verletzumg der
Därme , zu einer Bauchfellentzündung führte . Ta jedoch die
Zahl der Pfeile , die die Flieger zu werfen pflegen, sehr groß
ist, handelt es sich um reine Zufallstreffer ; die Pfeile werde »
aus 'dem Flugzeug nur herabgeworfen , nicht hervbgeschossen» und
es fehlt ihnen eine Streuung , wie sie bei der Handgranate mög¬
lich ist. Eine Art von Streuung wird nur durch fortwährendes -
Herabfa-llenlassen von Pfeilen während der Fahrt erreicht, wie
gerade der von Dr . Riemamn geschilderte Fall zeigt ; aber auch
hier war ja der „Erfolg " sehr gering . Alle Beobachter sind
darin einig , daß es sich bei den durch Fliogerpfeile erzielte !»
Verletzungen um reine Zuifälle handle . So wird in einem Fall
berichtet, daß auf eine Pionier -Kompagnie von einem Flieger
eine ganze Anzahl von Pfeilen -her« geworfen wurde , ohne daß
auch nur ein Mann verletzt wurde .

Russische Grausamkeit. Ein Fall unerhörter Grau¬
samkeit , der alles , was man bisher über die „Heldentaten"
der russischen Soldateska erfahren hat , in Schatten stellen dürfte ,
wird jetzt aus Ostpreußen bekannt . In TroiSk b«2
Orenbnrg im Ura^gebirge sta rb in russischer Gefangenschaft im
Alter dom 00 Jahren die Bewohnerin eines ostpreußischen Dor¬
fes , Fvam Bauer . Die Frau war trotz ihres hohen Alters
bei dem Einfall der Russen in Ostpreußen aus ihrem Dorf ge¬
schleppt und nach Sibirien gebracht worden. Dort ist sie an
Gesichtsrose gestorben. Auf dem Totanschein, den die russische
Polizei hieraus ausgestellt hat , wird die arme Alte obendrein
als „militärpflichtig "

( ! ) bezeichnet. Wie der russische
Polizeiarzt zu dieser Bezeichnung der Toten gekommen ist, wird
ein ewig ungelöstes Rätsel bleiben . Bestehen bleibt 'dagegen die
Tatsache, daß die russischen -Soldaten unter den Augen ihres
Befehlshabers eS fertig gebracht haben, eine Frau im Alter von
90 Jahren als Kriegsgefangene zu behandeln und die neunzig¬
jährige Gefangene öbendrein nach Sibirien zu verschleppen .
Mit militärilschen Rücksichten wird man diese Maßnahme nicht
entschuldigen könnet!. Sie bleibt ein Akt unerhörter Grausam¬
keit . toie solche leider der Heeresführuny unserer östlichen Feinde
nicht fremd sind.

Die Laus als Lebensretter . Bor einiger Zeit sandte ein
im Osten kämpfender Landsturmmanm an seine Angehörigen ein
Pvketchen , im dem sich eine scharmante Laus befand . In dem
beigefügten Schreiben bat 'der Krieger um liebevolle Aufnahme
und Pflege dieses „Lieblings "

, der ihn vor dem sicheren Tode
gerettet habe. Der Krieger schrieb , daß er , als er das lästige
Jucken im Genick empfand , sich weit vorüber beugte, um mit
einem sicheren Griff dem „Angreifer " zu fassen . In dies« »
Moinent sauste aber auch schon eine feindliche Kugel über seinen
Kopf hinweg und zwar so dicht , daß er den Luftdruck deutlich
an seiner Hand verspürte . Daß 'teer Krieger in diesem Augen¬
blick seine Besonnenheit nicht verloren hat , geht .daraus hervor,
-daß er den geplanten Totschlag nicht au -sführte , vielmehr das
Biecherl zu

'seinem Lebensretter ernannte und tat , wie oben
bereits erwähnt . Daß der hier -geschilderte Vorfall durchaus
kein Wunder — wie uns der jetzige Krieg noch andere gebracht
haben soll — , sondern a -ks -ein Zufall , hier mit Recht ein „ lau¬
siges Glück "

, genomnt werden kann, ist durchaus glaubhaft .
Wie verschiedenartig die Zufälle in diesem Kriege schon gewesen
sind , dürfte aufmerksamen Lesern bereits bekannt fein. Dem
einen eben zum Glück, dem andern zum -Schaden.

Heiteres ,
Aus dem Simplizissimus . Mehrere Kavallericoffizieve ste :-

gen hei einem polnischen Dorfkrug ab und lassen sich etwas zu
essen geben. Die Herren finden das Fletsch, das man ihnen
bringt , recht sonderbar und erklären dem Wirt, . -daß sie der¬
artiges Fleisch noch nie gegessen hätten. „Ah, die Herren wissen
nickt ? Das ist Truthahnfleisch !" meint 'der Witt . Als man
aufbrechen will, ruft einer -der Offiziere : „So , Herr Witt , jetzt
lassen Sie uns mal unsere Truthähne satteln .

"

*

Die Mannschaft übermachtet in höchster Alarmbereitschaft in
einer Scheune . Musketier Krause , langaiusgestreckt im Stroh
liegend, betrachtet eine Weile das Getvehr im seinem Arm;
dam« seufzt er : „Lina , Lina , wie hast du dir SWÄnfcsrt! "
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